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Re n a t e  M ü l l e r
Musikalische Sozialisation und Identität
Ergebnisse einer computerunterstützten Befragung 
mit dem klingenden Fragebogen
„Irgendwann wird es vielleicht genauso viele Stilrichtungen geben wie Fans wl
Musikalische Sozialisation verstehen wir als Teil jugendlicher Selbstsozialisati-
on und Identitätskonstruktion. Zusammenhänge zwischen musikalischen Vor-
lieben einerseits und verschiedenen Dimensionen des jugendlichen Selbst-
konzepts sowie der Orientierung an Jugendkulturen, an Erwachsenen und 
Gleichaltrigen andererseits werden untersucht. Empirisch überprüft wird die 
Theorie des sozialen Gebrauchs ästhetischer Objekte der populären, massen-
medienvermittelten Kultur (Müller 1990). Diese Theorie ästhetischer Soziali-
sation beinhaltet das Konzept der Selbstsozialisation als Prozeß des Mit-
gliedwerdens in selbstgewählten sozialen Kontexten, wie z.B. musikalischen 
Jugendkulturen (Müller 1995a). Solche sozialen Kontexte unterscheiden sich 
u.a. danach, ob sie eher erwachsenen- oder peerorientiert sind. Die Daten wer-
den durch Befragung mittels des ,gelingenden Fragebogens auf dem MultiMe- 
dia-Computer“ erhoben, der insbesondere zur Befragung von Kindern und Ju-
gendlichen über ihr Umgehen mit Musik geschaffen wurde (Müller 1995b).2 Da 
es gerade im Bereich der Erforschung des Umgehens mit Musik um musikali-
sche Einstellungen wie Präferenzen und Rangfolgen, um musikalisches Ent- 
scheidungs- und Wahlverhalten geht, erscheint die Anwendung eines Multi- 
Media-Fragebogens besonders sinnvoll. Musikpräferenzen werden mit ver-
schiedenen Methoden erhoben; in der hier vorgelegten Teilstudie werden le-
diglich verbale und klingende Präferenzen berücksichtigt. Die erste um-
fangreichere Studie mit 234 Schülerinnen und Schülern an Hamburger und Stutt-
1 Der Spiegel 33/1997, S. 170
2 Der auf der AMPF-Tagung 1994 in Paderborn vorgestellte „klingende Fragebogen auf dem 
MultiMedia-Computer“ wurde inzwischen zu einem Fragebogen-Autorensystem weiterent-
wickelt.
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garter Haupt-, Real-, Gesamtschulen sowie an einer UlmerMusikschule ist abge-
schlossen.3
Musikalische Selbstsozialisation als Identitätskonstruktion
Die kulturelle Differenzierung und Individualisierung moderner Gesellschaften 
macht es möglich und zugleich erforderlich, daß Individuen Entscheidungen 
zwischen Mitgliedschaften in verschiedenen kulturellen Milieus und den kor-
respondierenden Lebensstilen treffen (Winter & Eckert 1990, Schulze 1992, 
Hitzler 1994, Eckert 1995). Musikalische Selbstsozialisation meint u.a. das Mit-
gliedwerden in musikalischen Jugendkulturen (Müller 1995a). Es gibt eine Fülle 
von jugendkulturellen Gruppierungen, die sich über musikalische Stile, musikali-
sche Umgangsweisen und andere Lebensstilattribute definieren. Jugendliche 
sozialisieren sich selbst
• durch Sympathie mit bestimmten Kulturen, denen sie möglicherweise ange-
hören wollen, durch die Auswahl spezifischer Sozialisationskontakte,
• durch das Mitgliedwerden in selbstgewählten Kulturen, wobei sie sich mit 
der gewählten Symbolwelt bzw. dem entsprechenden Lebensstil vertraut ma-
chen,
• durch die Konstruktion von Identität durch (zeitweilige) Übernahme eines 
bestimmten Lebensstils sowie durch Benutzung kultureller Symbole.
Damit signalisieren Jugendliche Zugehörigkeit zu der gewählten Kultur, gleich-
zeitig aber auch Abgrenzung bzw. Distinktion (Bourdieu 1979) gegenüber ande-
ren Kulturen, seien es andere Jugendkulturen, Kulturen der Erwachsenengene-
ration oder musikalische Geschmackskulturen des anderen Geschlechts. Der so-
ziale Gebrauch von Musik (Müller 1990) als kulturelles Symbolsystem besteht 
u.a. darin, durch die Äußerung musikalischer Vorlieben anzuzeigen, wozu man 
sich stilistisch und kulturell zugehörig fühlt und wogegen man sich abgrenzt. 
Insbesondere die allgemeine Bewertung musikalischer Genres, die sog. verbalen 
Präferenzen, interpretieren wir als Distinktion, als Prozeß, indem das Individuum 
kundtut, als wer es von den anderen angesehen werden möchte und in welche 
kulturelle Schublade es auf keinen Fall gesteckt werden will. Die Partizipation an 
jugendkulturellen Gruppierungen kann über face-to-face-Interaktionen (Szene-
3 Das Forschungsprojekt „Musikalische Sozialisation und Identität“ wird von der Pädagogi-
schen Hochschule Ludwigsburg gefördert.
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treffs, gemeinsame Freizeitgestaltung) stattfinden oder über die Nutzung von 
Massenmedien (Baacke 1987, Ferchhoff et al. 1995). Hier erwerben die Jugendli-
chen die kulturellen Kompetenzen, mit denen sie ihren Lebensstil von anderen 
Lebensstilen unterscheiden. Dazu gehört auch die Fähigkeit, „feine Unter-
schiede“ zwischen Genres wie zwischen erklingenden Musikstücken zu machen, 
um sicher und konsistent entscheiden zu können, was zur erfolgreichen Defini-
tion kultureller Identität beiträgt, die Zuneigung zu welcher Musik die Zugehö-
rigkeit zu den erwünschten soziokulturellen Kontexten hingegen eher gefährdet. 
Es wird angenommen, daß diese Kompetenz zur jugendlichen Identitätskon-
struktion nötig ist, daß Jugendliche darüber verfügen und daß sie sich in sy-
stematischen Zusammenhängen zwischen jugendkulturellen Orientierungen 
und Musikgeschmack dokumentiert.
Wovon hängt es ab, welche Jugendkultur Jugendliche auf der Suche nach Iden-
tität und Orientierung auswählen? Wir gehen davon aus, daß Wahlmöglichkei-
ten von Lebensstilen und kulturellen musikalischen Codes durch Lebenslagen 
und somit durch Lebenssituationen und Erfahrungen eingeschränkt werden, die 
u.a. bedingt sind durch Alter, Geschlecht, Bildung, Schichtzugehörigkeit. Dar-
über hinaus nehmen wir an, daß die Definition kultureller Identität neben den 
genannten sozialstrukturellen Bedingungen wesentlich vom Selbstkonzept ab-
hängt, das Jugendliche von sich haben. Eine der wenigen Untersuchungen zum 
Zusammenhang von jugendkultureller Orientierung, Musikgeschmack und 
Selbstkonzept führte Berry (1990)durch. Sie erklärt die Identifikation benachtei-
ligter schwarzer Jugendlicher mit der HipHop/Rap-Kultur: Rap steigere ihr 
Selbstwertgefühl sowie das Gefühl, ihr Leben selbst im Griff zu haben, „to feel 
in control“ (Berry 1990, S. 105). Aus einer extemalen Kontrollüberzeugung bei 
Jugendlichen, die das Gefühl haben, „nichts mehr zu verlieren zu haben“, weil 
sie ohnehin keinen Enfluß auf die Gestaltung ihrer eigenen Biographie haben, 
erklären wir das bewußte Aufsuchen von Risiko- und Grenzerfahrungen des 
eigenen Körpers. Es ist der zT. verzweifelte Versuch, sich vor sich selbst und 
vor anderen als existent zu erfahren. Solche Formen der Identitätskonstruktion 
finden wir beim Sprayen, Taggen und Breakdance im HipHop, im stundenlangen 
bzw. tagelangen Tanzen und Drogenkonsum der Raver ebenso wie beim 
„Surfen“ auf Autos und S-Bahnen, aber auch im Befürworten und Ausüben von 
Gewalt bei Skinheads und Hooligans. So konnte z.B. gezeigt werden, daß Ju-
gendliche mit dem „Gefühl, benachteiligt und diskriminiert zu sein, [...] die sich 
nicht akzeptiert fühlen und denen ihre Zukunftsplanung nicht in ihrer Hand zu 
liegen scheint“ (Müller 1994, S. 50), sich für die jugendkulturelle Orientierung 
der fremdenfeindlichen Gewalt entscheiden. Wir gehen davon aus, daß der hier 
geäußerte Zusammenhang auf viele Jugendliche, die sich für Techno oder Hip-
Hop entscheiden, nicht zutrifft. Viele vermutlich eher mit positiveren Selbstbil-
dern ausgestattete Jugendliche wählen HipHop und Techno als aktuelle popu-
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läre musikalische Jugendkulturen, deren Musik nicht nur zu den Sprayer- und 
Tagger- wie zu den Raver-Szenen gehört, sondern die auch in den Charts die 
obersten Plätze einnimmt.
Hypothesen
Der theoretische Rahmen, innerhalb dessen Hypothesen formuliert werden,
konnte hier nur sehr grob umrissen werden. Wegen des rudimentären For-
schungsstandes können darüber hinaus Hypothesen nur vergleichsweise we-
nig spezifiziert werden. Vermutet wird,
1. daß eher positive Selbstkonzepte sowie eher weniger Kontakt mit devianten 
Peers bei höherem Bildungsniveau und in den höheren Altersgruppen vor-
liegen,
2. daß Mädchen eher negative Selbstbilder haben und eher erwachsenenorien-
tiert sind,
3. daß die alternativen Jugendkulturen eher von Jugendlichen höherer Bil-
dungsniveaus gewählt werden, die aktuellen populären Jugendkulturen da-
gegen eher von Haupt- und Realschülern,
4. daß sich eher Jungen und Jugendliche der unteren Bildungsniveaus mit kör- 
per-, risiko- und gewaltorientierten Gruppierungen identifizieren,
5. daß mitjugendlichen Subkulturen eher erwachsenendistanzierte und männli-
che Jugendliche sowie Jugendliche mit Kontakt zu devianten Peers sympa-
thisieren,
6. daß Jugendliche mit negativem Selbstkonzept, insbesondere mit extemaler 
Kontrollüberzeugung, eher gewalt- und risikoorientierte Jugendkulturen 
wählen,
7. daß Erwachsenenorientierung sowie positive Selbstkonzepte eher die Zunei-
gung zu alternativen Jugendkulturen wie organisierten, z.B. konfessionellen 
Jugendgruppen und umweltorientierten Gruppierungen, begünstigen,
8. daß Jugendliche mit positiven Selbstkonzepten Zuneigung zum 
,Mainstream“, zu den populären Jugendkulturen, d ie , jn“ sind, bekunden,
9. daß an alternativen Jugendkulturen Orientierte eher musikalische Präferenz 
für Klassik, Folk und Oldies entwickeln,
10. daß die subkulturell Orientierten musikalische Vorlieben für Heavy Metal 
und Punk bekunden,
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11. daß die Risiko-Orientierten musikalische Präferenzen für HipHop oder für 
Techno hegen,
12. daß Erwachsenenorientierte eher Vorlieben für Klassik und Oldies, an 
Gleichaltrigen Orientierte hingegen eher für die aktuellen populären Mu-
sikstile Techno und HipHop entwickeln,
13. daß sowohl diejenigen, die musikalische Präferenzen für Techno und Hip-
Hop hegen, als auch die Fans von Klassik & Oldies sich aus Jugendlichen 
mit eher positiven Selbstkonzepten rekrutieren.
Die in den Hypothesen 1-5 enthaltenen Vermutungen über Geschlechts-, Alters-
und Bildungsunterschiede wurden varianzanalytisch geprüft; die Ergebnisse 
werden bei der folgenden Beschreibung der Variablen mitgeteilt. Die Hypothe-
sen 5-8 beziehen sich darauf, mit welchen Jugendkulturen Jugendliche sich 
identifizieren bzw. sympathisieren, je nachdem, ob sie eher positive oder nega-
tive Selbstkonzepte entwickelt haben und ob sie sich eher an Erwachsenen oder 
an Gleichaltrigen orientieren. Diese Hypothesen wurden regressionsanalytisch 
überprüft, die Ergebnisse sind in Tabelle 1 mitgeteilt. Die Hypothesen 9-13 über 
die Abhängigkeit des Musikgeschmacks von jugendkulturellen Orientierungen 
und Selbstkonzepten wurden ebenfalls regressionsanalytisch überprüft. Die Er-
gebnisse sind in Tabelle 2 enthalten. Zunächst wird nun dargelegt, wie die 
Konstrukte Musikgeschmack, kulturelle Identität und Selbstkonzept in der vor-
liegenden Studie empirisch untersucht werden.
Die abhängige Variable: Dimensionen des Musikgeschmacks
Musikalische Einstellungen äußern sich in Urteilen über Musik, sei diese verbal 
präsentiert in Form von Begriffen, zB. Stilbegriffen oder Genrebezeichnungen, 
oder in Form erklingender Musikbeispiele. Entsprechend unterscheiden wir zwei 
Methoden der Erhebung von Musikpräferenzen, im ersten Fall werden sog. ver-
bale Präferenzen erhoben, im zweiten Fall sog. klingende Präferenzen. In der Prä-
ferenzforschung werden starke Unterschiede der Beurteilung von Musikgenres 
im Gegensatz zur Beurteilung tatsächlich erklingender Musikbeispiele beobach-
tet; erklingende (klassische) Musik wird in der Regel positiver beurteilt als der 
Begriff von ihr (Behne 1986,S. 26 ff, S. 88 f; 1987,S. 249 f). Verbale und klingen-
de Präferenzen messen offenbar unterschiedliche Dinge; daher macht der klin-
gende Fragebogen die Erhebung verbaler Präferenzen keineswegs überflüssig, 
wie Karbusicky und Blaukopf meinen (Karbusicky 1966/1974, S. 253; Blaukopf 
1974, S. 232). Verbale und klingende Präferenzen messen unterschiedliche Arten
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des Urteilens und Entscheidens über Musik, die unterschiedlichen Stellenwert 
einnehmen im sozialen und personalen Gebrauch von Musik. Auf diese Unter-
schiede kann hier nicht eingegangen werden. Vielmehr wurden für die hier vor-
gelegte Analyse verbale und klingende Präferenzen einer gemeinsamen Fakto-
renanalyse unterzogen. Dahinter steht die Überlegung, daß es ungeachtet der 
Unterschiede zwischen Beurteilungen von Genres und erklingenden Musikbei-
spielen eine zur erfolgreichen Identitätskonstruktion notwendige Konsistenz 
zwischen verbalen und klingenden Präferenzen gibt. Aufgrund dieser ange-
nommenen Konsistenz vermuten wir, daß die entsprechenden Variablen fakto-
renanalytisch zu gut interpretierbaren Dimensionen des Musikgeschmacks ge-
bündelt werden können. Die Faktorenanalyse ergab acht Dimensionen des Mu-
sikgeschmacks, die recht gut die Stellungnahmen zu Genres und den entspre-
chenden Musikbeispielen zusammenfassen. Auf diese wird bei der Darstellung 
der Ergebnisse eingegangen.
Verbale Präferenzen wurden anhand der Zuneigung zu siebzehn Genres auf ei-
ner fünfstufigen Skala von starker Zuneigung (l)bis zu heftiger Ablehnung (5)4 
erhoben. Daneben wurde die Zuneigung bzw. Abneigung (fünfstufig)5 zu zwan-
zig erklingenden (15sec) Musikstücken erhoben, die Beispiele für die abgefrag-
ten Genres darstellen.6
Die unabhängigen Variablen
Die Erhebung der Konzepte kulturelle Identität, Erwachsenendistanz bzw. 
Peerorientierung, Selbstkonzept orientiert sich an vorhandenen Jugendunter-
suchungen (s.u.) sowie an der Langzeitstudie von Behne, „Entwicklung des 
Musikerlebens im Jugendalter“ (Behne 1995), wo Zusammenhänge des Musi-
kerlebens zur jugendkulturellen Orientierung und Identitätsentwicklung unter-
sucht werden. In einem Teilprojekt dieser Langzeitstudie zum Umgehen Jugend-
licher mit Videoclips wurden Rezeptionsweisen von Clips ebenfalls in Bezie-
4 1: finde ich sehr gut, 2: finde ich gut, 3: finde ich weder gut noch schlecht (geht so), 4: 
finde ich schlecht, 5: finde ich sehr schlecht. Die Antworten der zusätzlichen Kategorie 6: 
„kenne ich nicht“ wurden der Indifferenz-Kategorie (3) zugeschlagen.
5 1: höre ich sehr gern, 2: höre ich gern, 3: höre ich mir an, 4: höre ich nicht so gern, 5: will 
ich nicht hören
6 Auf einige Probleme bzw. Fehler der Musikauswahl kann hier nicht eingegangen werden.
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hung gesetzt zu Dimensionen des Selbstkonzepts, der Erwachsenen- und Peer-
orientierung und zur jugendkulturellen Orientierung (Müller & Behne 19%).
Kulturelle Identität
Kulturelle Identität wird gemessen über sechs Dimensionen der jugendkulturel-
len Orientierung. Diese wurden aus einer Faktorenanalyse gewonnen, die über 
Stellungnahmen (funfstufig) zu zwanzig kulturellen Gruppierungen durchgeführt 
wurde. Die Stellungnahmen erstreckten sich über Identifikation mit der kulturel-
len Gruppierung bis hin zu totaler Ablehnung.7 Angeregt wurde diese Art der 
Fragestellung durch die Erhebung von Hit- und Haßlisten öffentlicher Gruppen-
stile, wie sie in den Shell-Studien vorgenommen werden (Zinnecker & Fischer 
1992,S. 217ff, Strzoda et al. 1996, S. 59ff, Fritzsche 1997, S. 363 ff). Ergänzt wur-
den die dort abgeffagten Gruppenstile insbesondere um musikalische Jugend-
kulturen. Die Faktorenanalyse ergab die Dimensionen
1. Subkulturen (Punks, Rocker, Heavy Metal Fans, Grufties / M=3,508) Entge-
gen den Vermutungen konnte kein Geschlechtseffekt nachgewiesen werden. 
Dies erklärt sich nur zT. daraus, daß sich die Geschlechtseffekte einzelner 
Items für die gesamte Dimension aufheben: Mädchen bewerten Grufties et-
was höher als Jungen; Jungen beurteilen Heavy Metal etwas besser als 
Mädchen.
2. Alternative Jugendkulturen (Umweltschützer/Ökobewegung, Friedensbe-
wegung, Organisierte Jugendgruppen, Antifas / M=2,74) Die Zuneigung zu 
alternativen Jugendkulturen unterliegt wie erwartet Geschlechts-, Alters- und 
Schultyp-Effekten: Mädchen sympathisieren mit ihnen stärker als Jungen, 10-
12-Jährige stärker als 13-15- und 16-18-Jährige. Die Zustimmung ist bei Gym-
nasiasten am höchsten, es folgen der Reihenfolge der Zustimmung nach 
Realschüler, Gesamtschüler, Hauptschüler.
3. Körperorientierung (Motorradfans, Body-Builder, Fitness-Freaks/Jogger / 
M=2,71)Körperorientierung nimmtmitdem Alter zu, ist wie vermutet bei Jun-
7 1: ich gehöre dazu oder ich lebe so ähnlich, 2: finde ich ganz gut, bin aber keiner, 3: sind 
mir egal oder ich toleriere sie, 4: kann ich nicht so gut leiden, 5: lehne ich total ab. Die 
Antworten der zusätzlichen Kategorie „darunter kann ich mir nichts vorstellen“ wurden der 
Indifferenz-Kategorie (3) zugeschlagen.
8 Hier werden jeweils die Mittelwerte der Dimensionen mitgeteilt, die sich aus den gemittel-
ten Zustimmungen der enthaltenen Items ergeben.
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gen viel ausgeprägter als bei Mädchen, findet erwartungsgemäß am meisten 
Sympathie bei den Gesamtschülem, sodann bei den Hauptschülem, dann bei 
den Realschülern und am wenigsten bei den Gymnasiasten. Allerdings liegt 
hier eine Wechselwirkung vor zwischen Geschlecht und Schultyp.
4. Gewaltorientierung (Skinheads, Hooligans / M=4,06) Skinheads und Hooli-
gans finden bei den 10-12-Jährigen die größte Sympathie, ein etwas verwun-
derliches Ergebnis. Die vermuteten Geschlechts- und Schultyp-Effekte wur-
den nicht bestätigt.
5. Mainstream (Fußballfans, Hitparadenfans, Computer-Freaks, Techno- 
Fans/Raver / M=2,66) Jungen bekunden erheblich größere Zuneigung als 
Mädchen.
6. Risiko-Orientierung (HipHopper/Raver, Surfer auf S-Bahnen / M=2,98) Die
13-15-Jährigen sind stärker risikoorientiert als die anderen Altersgruppen. 
Hauptschüler geben wie vermutet größere Sympathie an als Realschüler, es 
folgen die Gymnasiasten. Die geringste Sympathie hegen die Gesamtschüler.
Erwachsenendistanz bzw. Peerorientierung
Zwar hat sich die Jugendsoziologie längst von der Idee der großen Kluft zwi-
schen den Generationen als treibende Kraft jugendkultureller Orientierung ver-
abschiedet (Oswald 1989,Vascovics 1989),doch bleibt die Frage bestehen, wel-
che Dimensionen des Musikgeschmacks und welche jugendkulturellen Orientie-
rungen eher erwachsenenfern oder -nah sind, bzw. eher der Distinktion gegen-
über der älteren Generation dienen als andere. Daher wurde die Orientierung an 
Eltern/Erwachsenen bzw. an Peers9 sowie der Kontakt zu devianten Peers10 im 
Zusammenhang mit den Fragen zum Selbstkonzept erhoben und faktorenanaly-
tisch untersucht. Es ergaben sich die Dimensionen
1. Kontakt mit devianten Peers, (die lügen, „klauen“ und ,Ärger mit Erwachse-
nen“ haben / M=2,80) Kontakte mit devianten Peers bestätigt erwartungsge-
mäß die Altersgruppe der 13-15-Jährigen stärker als die anderen Altersgrup-
pen (10-12,16-18).11 Im Berliner Jugendlängsschnitt fanden Albrecht und Sil-
9 Ebenfalls in Anlehnung an Fragestellungen aus den Shell-Studien (Oswald 1992, S. 330, 
Georg 1992, S. 16).
10 Vgl. Albrecht und Silbereisen (1993).
11 Stellungnahmen wurden funfstufig von 1: „stimmt absolut“ bis 5: „stimmt überhaupt 
nicht“ abgegeben.
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bereisen Abnahmen zwischen 16.5 und 17.5 Jahren (Albrecht & Silbereisen 
1993, S. 11 ff). Haupt- und Realschüler weisen entsprechend unserer Hypo-
thesen ein höheres Maß an Kontakten mit devianten Peers auf als Gymnasia-
sten (vgl. hierzu auch Albrecht & Silbereisen 1993, S. 12)und Gesamtschüler.
2. Erwachsenendistanz & Peerorientierung (Jch  halte nicht viel von den Er-
fahrungen der Erwachsenen, ich verlasse mich lieber auf mich selbst.“ „Bei 
gleichaltrigen Freunden/Freundinnen erfahre ich mehr als von meinen El-
tern.“ „Die wenigsten Erwachsenen verstehen die Probleme von Jugendli-
chen wirklich.“ vs. „Eigentlich verdanke ich meinen Eltern sehr viel.“ / 
M=3,19).
3. Eltern verstehen (M=2,15)Ihre Eltern zu verstehen, „auch wenn es manchmal 
schwer ist“, bemühen sich Jungen stärker als Mädchen.
Nicht bestätigt bzw. teilweise widerlegt wurden die Hypothesen über die Ge-
schlechtsabhängigkeit von Erwachsenenorientierungen. Es erscheint bemer-
kenswert, daß das Item „Eigentlich verdanke ich meinen Eltern sehr viel“, das 
negativ auf dem Faktor Erwachsenendistanz lädt, die höchste mittlere Zu-
stimmung (1,6) von allen hier behandelten Items erhielt. Mit einem Mittelwert 
von 2,15 erhielt auch das Item Jch  bemühe mich, meine Eltern zu verstehen, 
auch wenn es manchmal schwer ist“, eine der höchsten Zustimmungen in der 
gesamten Untersuchung.
Selbstkonzept
Die Fragen zum Selbstkonzept wurden weitgehend von Albrecht & Silbereisen 
(1993) übernommen und den Befragten zur Stellungnahme (s.o.) vorgelegt. Da-
bei geht es um drei Aspekte des Selbstkonzepts, die sich in der Faktorenanalyse 
entsprechend den Intentionen als Dimensionen ergeben.
1. Selbstabwertung (Jch möchte vieles an mir ändern“, „Manchmal wünsche 
ich mir, ich wäre anders“ vs. Jch  bin mitmirzufrieden“). Hier geht es um den 
Aspekt des Selbstkonzepts, wie das Individuum sich selbst sieht. Selbstab-
wertung ist erwartungsgemäß bei Mädchen stärker als bei Jungen, allerdings 
knapp über der Signifikanzgrenze (0,0557). Albrecht & Silbereisen berichten 
über höhere Selbstabwertung der Mädchen als einzigen Geschlechts-Effekt 
(1993, S. 15)und über Abnahme der Selbstabwertung mitzunehmendem Alter 
(ebd. S. 12).
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2. Extemalität (Jch  meine, was schief gehen soll, geht schief, auch wenn man 
alles mögliche versucht, damit es nicht passiert.“ „Ich habe das Gefühl, wenn 
mirmal was danebengegangen ist, kann ich selbst wenig machen, um es wie-
der in Ordnung zu bringen.“ Jch  glaube, daß es sich nicht lohnt, wenn man 
sich anstrengt, weil sowieso alles anders kommt.“) Die Kontrollüberzeugung 
Extemalität beinhaltet, daß das Individuum das Gefühl hat, sein Leben ,glicht 
imGriffzu haben“. Dieses Gefühl ist in der jüngsten Altergsgruppe (10-12 
Jahre) am stärksten, am zweitstärksten in der Altersgruppe der 13-15-Jährigen 
und am geringsten in der Gruppe der 16-18-Jährigen. Nach den Ergebnissen 
von Albrecht & Silbereisen nimmt Extemalität mit zunehmendem Alter ab 
(ebd. S. 12). Ein den Hypothesen entsprechender hochsignifikanter Schultyp- 
Effekt besagt, daß Extemalität bei Hauptschülem am stärksten ausgeprägt ist, 
sodann bei Realschülern, es folgen Gesamtschüler. Am wenigsten Zustim-
mung zu den Items äußern Gymnasiasten (vgl. auch Albrecht & Silbereisen 
1993, S. 12).
3. Akzeptanz durch Peers („Meine Mitschüler interessieren sich für meine Mei-
nung.“ vs. „... können mich nicht besonders leiden.“ Jch  fühle mich in der 
Schule wohl.“) Hier geht es um den Aspekt des Selbstkonzepts, wie das In-
dividuum sich von anderen gesehen sieht. Mädchen berichten höhere Ak-
zeptanz durch Peers als Jungen, hier handelt es sich allerdings um einen 
Wechselwirkungseffekt mit dem Alter. In der Studie von Albrecht & Silberei-
sen nimmt Ablehnung durch Peers mit dem Alter ab (S. 12).
Ergebnisse: Einflüsse jugendlicher Selbstkonzepte und der Ori-
entierung an Erwachsenen oder Gleichaltrigen auf die Konstruk-
tion kultureller Identität
Die Abhängigkeit der Entscheidungen für jugendkulturelle Orientierungen von 
Selbstkonzepten und von der Erwachsenendistanz bzw. -nähe wurde regressi-
onsanalytisch12 untersucht. Die Ergebnisse enthält Tabelle 1.
12 Die Analyse wurde mit der SPSS-Prozedur REGRESSION (method=stepwise) durchgeführt. 
Multikollinearität wurde über Toleranzwerte, Normal Verteilung der Residuen über Normal-







Erwachsenendistanz & Peer-Orientierung 0,178 0,178
II Alternative Jugendkulturen (M=2,74)
Erwachsenendistanz & Peer-Orientierung -0,254
Externalität -0,214
Kontakt mit devianten Peers -0,186
Akzeptanz durch Peers 0,178 0,421
III Körperorientierung (M =2,7l)






Eltern verstehen 0,137 0,137
VI Risiko-Orientierung (M=2,98)
Kontakt mit devianten Peers 0,250
Externalität 0,174
Selbstabwertung -0,163 0,346
Tabelle 1: Konstruktion kultureller Identität
Bei aller Vorsicht wegen der weitgehend geringen ß- und R-Werte betrachten 
wirzumindest die Vermutung als bestätigt, daß alternative Jugendkulturen von 
erwachsenennahen Jugendlichen mit eher positiven Selbstkonzepten - ohne ex- 
temale Kontrollüberzeugung, mit dem Gefühl der Akzeptanz durch Gleichaltrige 
- gewählt werden. Ebenfalls als tendenziell bestätigt betrachten wir die Vermu-
tung, daß sich Jugendliche mitextemaler Kontrollüberzeugung eher mit Gewalt- 
und Risiko-Orientierung identifizieren. Der negative ß-Wert für Selbstabwertung
13 Die für die Faktoren angegebenen Mittelwerte errechnen sich aus der gemittelten Zu-
stimmung für die in den jeweiligen Faktoren enthaltenen Variablen.
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weist möglicherweise daraufhin, daß, wer Risiken eingeht, darauf vertraut, daß 
er mit ihnen fertig wird. Ebenfalls zeigen die Ergebnisse zumindest die Tendenz, 
daß Erwachsenendistanz subkulturelle Orientierung begünstigt, während die 
populären Jugendkulturen (die körperorientierten wie der „mainstream“) eher für 
Jugendliche attraktiv erscheinen, die zwar nicht erwachsenennah sind, aber sich 
um Verständnis für ihre Eltern bemühen, was den Kontakt mit devianten Peers 
offenbar nicht ausschließt.
Ergebnisse: Einflüsse jugendkultureller Orientierung und ju-
gendlicher Selbstkonzepte auf den Musikgeschmack
Die Einflüsse der jugendkulturellen, der Erwachsenen- bzw. Peer-Orientierungen 
und des Selbstkonzepts auf den Musikgeschmack wurden ebenfalls regressi-
onsanalytisch untersucht. Die Ergebnisse sind aus Tabelle 2 ersichtlich. Sehen 











Kontakt mit devianten Peers -0,149 0,437





14 Die für die Faktoren angegebenen Mittelwerte errechnen sich aus der gemittelten Zu-












Erwachsenendistanz & Peer-Orientierung -0,322
Gewalt-Orientierung 0,210
Extemalität 0,193
Kontakt mit devianten Peers -0,134 0,450
VI „Pop“ (M=2,68)
Akzeptanz durch Peers 0,144 0,144
VII Rock’n’Roll (M=2,65)
alternative Jugendkulturen 0,192 0,192
VIII deutscher HipHop (M=3,21)
Risiko-Orientierung 0,253
Mainstream 0,145
Akzeptanz durch Peers 0,126 0,317
Tabelle 2: Musikgeschmack, jugendkulturelle Orientierung, Selbstkonzept 
und Peer-Orientierung
Die Präferenz von Klassik & Oldies setzt sich aus der Zuneigung zu fünf klas-
sischen Stücken verschiedener Epochen, zu einem Stück geistlicher Musik, zu 
den Genres klassische und geistliche Musik sowie zu zwei älteren Titeln populä-
rer Musik (ein Swing-Stück, ein Soul-Stück) und, abweichend, zu einem Folk-
lore-Stück zusammen. Klassik & Oldies, eine Dimension, die insgesamt eher 
keine Zuneigung genießt, werden erwartungsgemäß von Jugendlichen mit al-
ternativer jugendkultureller Orientierung präferiert. Erwachsenenorientiert, wie
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erwartet wurde, sind die Fans von Klassik & Oldies zwar nicht, aber Kontakte 
mit devianten Peers wirken sich wie vermutet ebenso wie Externalität eher nega-
tiv auf die Zuneigung für Klassik & Oldies aus. Auf den positiven ß-Wert für 
Selbstabwertung wird unten eingegangen.
Musikalische Präferenz für Heavy & Punk ergibt sich - mit dem höchsten ß- 
Wert (0,545) dieser Studie - wie vermutet aus subkulturellen Orientierungen. 
Gewalt-Orientierung trägt zur Präferenz für Heavy & Punk mit bei, während Ri-
siko-Orientierung sich eher negativ auswirkt. Daß auch eher am Mainstream ori-
entierte Jugendliche Zuneigung zu Heavy & Punk bekunden, mag an der Mu-
sikauswahl der drei Stücke liegen, aus deren Bewertung neben der Bewertung 
für die beiden Genres Heavy Metal und Punk sich diese Dimension zusammen-
setzt: Die Stücke sind von den Scorpions, den Toten Hosen und von den Ärz-
ten und somit von Gruppen, die auch Hitparadenfans geläufig sind. Auf dieses 
Problem wird unten noch einmal eingegangen.
Musikalische Präferenz für HipHop wie für deutschen HipHop wird, wie erwar-
tet, positiv beeinflußt von der Orientierung am Risiko sowie von der Akzeptanz 
durch Gleichaltrige als einem Aspekt eines positiven Selbstkonzepts. Deutscher 
HipHop genießt deutlich geringere Zuneigung der Befragten (3,21) als HipHop 
(2,37),der möglicherweise als „authentischer“ gilt als deutscher HipHop. Dafür 
spricht zum einen, daß die Dimension HipHop sich aus der Zuneigung zu dem 
Genre, zu einem nicht in den Charts erschienenen HipHop-Stück (Female Rap) 
sowie zu dem Genre Soul zusammensetzt, einem Genre afroamerikanischer Mu-
sik, an das im HipHop als Ausdruck schwarzer Identität angeknüpft wird. Zum 
anderen spricht dafür, daß auch Mainstream-Orientierung zur musikalischen 
Präferenz für deutschen HipHop beiträgt, Risiko-Orientierung zwar auch, aber in 
erheblich geringerem Maße (ß=0,253)als zur HipHop-Präferenz (ß=0,424). Deut-
scher Mainstream-HipHop - das sind u.a. die Fantastischen Vier, deren Titel 
wiederholt vorn in den Charts waren und die von „echten“ HipHoppem gern als 
HipPopper bezeichnet werden. Dagegen spricht, daß die musikalische Präferenz 
für deutschen HipHop sich aus der Bewertung des Genres sowie eines eher 
spröden HipHop-Titels zusammensetzt, der nicht in den Charts war.
Musikalische Präferenz für Techno setzt sich zusammen aus der Beurteilung der 
Genres Techno und Trance sowie aus der Bewertung der in den Fragebogen 
alle zwei Monate frisch eingespielten jeweils zwei aktuellen Hits aus den Charts, 
die meistens Techno- bzw. Trance-Stücke waren.15 Ebenso lädt das Genre Neue 
Musik, allerdings lediglich schwach (mit der Ladung 0,31) auf dem Faktor 
Techno. Es handelt sich hier offenbar um ein Mißverständnis des Genrebegriffs 
„Neue Musik“. Dafür spricht, daß es sich um das Genre mit der dritthöchsten
15 Durch ein Versehen war dies nicht in allen Befragungsgruppen der Fall.
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mittleren Zustimmung hinter HipHop und Pop handelt (M=2,20), während sich 
die entsprechenden erklingenden Stücke mit Zustimmungen von 3,32 und 4,00 
begnügen müssen. Ebenfalls dafür spricht, daß die Zuneigung zu den entspre-
chenden Musikstücken recht hoch im Faktor Klassik & Oldies lädt. Techno ge-
nießt mehr Zuneigung (2,27) als HipHop und wird erwartungsgemäß durch 
Mainstream- und Risiko-Orientierung positiv beeinflußt. Der positive Effekt der 
Körper-Orientierung sowie der negative Effekt der Orientierung an alternativen 
Jugendkulturen erscheinen plausibel.
Im Widerspruch zu den Hypothesen begünstigt Selbstabwertung musikalische 
Präferenz für Klassik & Oldies wie für Techno. Erwartet waren positive Selbst-
konzepte, was sich durch den negativen Effekt von Extemalität für Klassik und 
O/c/zes-Präferenz immerhin bestätigt. Zwei Erklärungsmöglichkeiten für diesen 
Befund liegen nahe, die bei zukünftigen Forschungen zu berücksichtigen sind: 
Vermutlich sind Klassik & Oldie s-Y m s  ebenso wie Techno-Yms eher ange-
paßte als autonome Persönlichkeiten, was nicht erhoben wurde. Die ersteren 
passen sich dem Erwachsenengeschmack an, die letzteren dem Geschmack der 
Gleichaltrigen, so daß eine gewisse Selbstunsicherheit vorliegen kann. Die zwei-
te Efklärungsmöglichkeit liegt in der Erhebung des Konzepts Selbstabwertung. 
Das in der Studie von Albrecht & Silbereisen enthaltene Item „Ich glaube, daß 
ich nicht viel wert bin“ (Albrecht & Silbereisen 1993, S. 9) wurde in die Erhe-
bung nicht einbezogen, weil es fiir zu stark gehalten wurde, um realistischer-
weise Zustimmung zu erhalten. Die verbleibenden Items (s.o.) können auch auf 
Selbstkritik oder Selbstdistanz anstatt auf Selbstabwertung verweisen. Da beide 
Erklärungsmöglichkeiten einander widersprechen, sollte in weiteren Untersu-
chungen das fehlende Item einbezogen werden, um eindeutigere Interpretatio-
nen zu ermöglichen.
Die musikalische Präferenz für Folk setzt sich zusammen aus der Bewertung 
dreier Genres: volkstümliche Musik, Folklore, Country sowie der Bewertung ei-
nes Titels volkstümlicher Musik.16 Folk ist die musikalische Orientierung mit der 
geringsten Zustimmung (3,85) in der Stichprobe. Wie vermutet wirkt sich Ef- 
wachsenendistanz negativ auf die Zuneigung zu Folk aus, die negative Wir-
kung des Kontakts mit devianten Peers erscheint plausibel. Die positiven, nicht 
erwarteten Effekte von Gewalt-Orientierung und Extemalität auf die Vorliebe für 
Folk werfen die Frage auf, ob nicht diejenigen Recht haben, die behaupten, daß 
volkstümliche Musik nicht so harmlos ist, wie sie klingt.
Die musikalische Präferenz für „Pö /?“ setzt sich aus aus der Zuneigung für die 
Genres Softrock, Pop und Swing zusammen. Das Genre Pop genießt zwar unter
16 Es handelt sich um das Stück „Dubist die Rose vom Wörthersee“ . Erklärungsbedürftig ist, 
daß der Country-Titel sowie der Folklore-Titel hier nicht einbezogen wurden.
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den Genres die zweithöchste Zustimmung (2,15), wird aber offenbar von den 
Befragten nicht mit den aktuellen Pop-Titeln in Verbindung gebracht. Ein 
fälschlicherweise als Softrock-Stück ausgewähltes Stück von den Ärzten lädt 
auf dem Faktor Heavy & Punk; so „soft“ es auch klingt, die Befragten nehmen 
den ,/einen Unterschied“ wahr und identifizieren es als Punk-Stück. Das aus-
gewählte Swing-Stück lädt auf dem Faktor Klassik & Oldies. So bleibt die Präfe-
renz für Pop, die positiv beeinflußt wird von einem Sich-Wohl-und-Akzeptiert- 
Fühlen, nicht ganz greifbar und weist auf die Schwierigkeit hin, Genres ange-
messen zu formulieren und entsprechende Musikstücke auszuwählen.
Die musikalische Präferenz für Rock ’n Roll, die sich zusammensetzt aus der Zu-
neigung zu dem Genre und zu einem entsprechenden Titel, ergibt sich aus der 
Orientierung an alternativen Jugendkulturen.
Zusammenfassung
ii
Die Ergebnisse legen nahe, weiterhin davon auszugehen, daß es nicht ebenso- 
viele Stilrichtungen gibt wie Fans, sondern daß Jugendliche in Abhängigkeit 
von Alter, Geschlecht, ihrem Bildungsniveau und der Ausprägung ihres Selbst-
konzepts ihre kulturelle Identität als Nähe zu bestimmten Jugendkulturen defi-
nieren und relativ konsistent damit verbunden einen bestimmten musikalischen 
Geschmack als Genrepräferenz und als Zuneigung zu erklingender Musik vertre-
ten. Deutlich wurde aber auch, daß es mehr Stilrichtungen gibt als kommunizier-
bare Begriffe dafür, daß es sub- und spezialkulturspezifische ebenso wie 
„Mainstream“-Vorstellungen davon gibt, was Heavy Metal und Punk, deut-
scher HipHop oder was Techno sei. Die Schwierigkeit, dem komplizierten Ver-
hältnis von authentischen“ Jugendkulturen zu ihren „massenmedialen Verwäs-
serungen“ gerecht zu werden, ist auch ein Problem der Entwicklung angemes-
sener Forschungsinstrumente durch die sprachliche Differenzierung von Gen-
rebezeichnungen und die entsprechende Auswahl von Musikbeispielen.
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